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denn nicht die Milch verdirbt den Appetit,
sondern das viele Schleckzeug und die
Weißmehlerzeugnisse, die die Kinder in den
Schulpausen von ihrem reichlichen Ta-
schengeld nach Belieben erstehen können.
Während die Milch durch ihre vielen Auf-
bauwerte das Kind zur weitern regen An-
teilnähme am Unterricht erfrischt, tragen
die erwähnten andern Genüsse an den vie-
len, schon so oft beanstandeten Mängeln
bei und verderben vor allem auch den Gau-
men und den Appetit.

Es ist erfreulich, daß nun sogar Tages-
Zeitungen für solch notwendige Aufklä-
rung sorgen. Aber auch die führende Ge-
schäftswelt von Zürich ist auf dem Gebiet
eines gesteigerten Milchkonsums eifrig tä-
tig. Die gleiche Zeitungsausgabe berichtet
von regen einheitlichen Bemühungen und
erfreulichen Erfolgen.

Unsere Bildseite

Betrachten wir eingehend unser länd-
liches Bild, dann erzählt es uns, wie jene
Kinder, die noch auf dem eigenen Grund
und Boden aufwachsen können, in lieber
Verbundenheit mit ihrem hübschen Braun-
vieh zusammenleben. Da gibt es so viel na-
türliche Freuden, die das Stadtkind nicht
kennt und die Arbeit, die damit verbunden
ist, empfindet ein gesundes Kind nicht als
lästig. Es kennt nicht nur den Wert, den
die Milch seiner Gesundheit zu bieten ver-
mag, weiß nicht nur, daß die Tiere ein we-
sentlicher Bestandteil des väterlichen Ver-
mögens ausmachen, sondern noch tiefer ist
in ihm die Wertschätzung für das Freund-
schaftsverhältnis zu den Tieren verankert.
Früh lernt es, für die Tiere besorgt zu sein,
was ihm keine Last bedeutet, hängt es doch
in Liebe an ihnen.

Keimende Naturwunder

Beobachtungen in schneereichen
Berggegenden

Wie ich bereits schon in der April-Num-
mer berichtete, war es vor Jahren für mich
mit reichlich Mühe verbunden, in 1.600 m
Höhe Erbsen zu ziehen, die in der geeig-
neten Hochmoorerde nicht nur schöne Stau-
den und ertragreichen Fruchtansatz hervor-
brachten, sondern auch frühzeitig zur Reife
gelangten, damit sie der Frost nicht vor der
Ernte noch zerstören konnte. Später gelang
es mir infolge sehr früher Anpflanzung,
eine schöne Ernte zu erzielen. Da die Vege-
tationsperiode in den Bergen sehr kurz ist,
muß jeder schöne Frühlingstag ausgenützt
werden. Durch eine ertragreiche Ernte habe
ich nun aber sogar noch Saaterbsen gewin-
nen können, was in einer solchen Höhe be-
stimmt als erstaunlich bezeichnet werden
kann. Doch nicht nur dies, die reichliche
Ernte verschaffte mir zudem die Gelegen-
heit, eine noch bessere Anpflanzungsmög-
lichkeit zu beobachten. — Da im Herbst
viele der reifen Erbsen auf den Boden fie-
len, blieben sie dort den Winter hindurch
unter dem Schnee liegen. Im April, nach-
dem die großen Schneemengen verschwun-

den waren, konnte ich nun feststellen, daß
diese Erbsen bereits gekeimt hatten. Die
Wurzeln waren 10 cm, teilweise sogar bis
12 cm lang. Selbst der nach oben strebende
Trieb war schon 4—5 cm lang geworden.
Es blieb somit außer Zweifel, daß diese Erb-
sen unter dem Schnee gekeimt hatten. Ob-
wohl sie auf dem bloßen Boden lagen und
somit keinen Schutz durch die Erde hatten,
waren sie gleichwohl nicht erfroren. Auch
der erneute Nachtfrost, der noch jeden Mor-
gen auf der Erde lag, hatte ihnen nicht ge-
schadet.

Diese Beobachtung veranlaßt mich nun,
für das nächste Jahr den Versuch zu unter-
nehmen, die Erbsen schon im Herbst zu
stecken. Schon einmal ließ ich auf diese
Weise gekeimte Erbsen versuchshalber ste-
hen und wachsen und erzielte eine schöne
Ernte bei ihnen. Die kurze Vegetationszeit
kann dadurch günstig ausgenützt werden.
So zeigt uns die Natur durch richtiges Be-
obachten, daß sie viel geschickter ist als wir
Menschen. Sie besitzt je nach den Umstän-
den Auswege, die wir nicht kennen, die wir
ihr deshalb ablauschen sollten, denn sie ist
die beste Lehrmeisterin.
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Auch mit Karotten, die ich schon im
Herbst ausgesät habe, konnte ich gute Er-
folge erzielen, denn sie waren viel eher reif,
da sie, einmal der Erde übergeben, eben
dann keimen können, wenn die Verhält-
nisse dazu geeignet sind. Da ihnen die Kälte
nicht schadet, kann man durch die Herbst-
aussaat in den Berggegenden eine raschere
und reichere Ernte gewinnen.

Wer all die Möglichkeiten, die der Natur
zur Verfügung stehen, genau beobachtet
und beachtet, findet manchen erfolgreichen
Weg. Die größten Entdeckungen und Er-
kenntnisse wurden ja auch bekanntlich
durch gute Beobachtungsgabe gewonnen,
aber in der heutigen schnellebigen Zeit
haben die meisten Menschen leider ver-
lernt, gut zu beobachten.

Weitere Geheimnisse des Keimens

Das Geheimnis des Keimens kann auch

vor allem noch in anderer Form in Wüsten-
gegenden, wo wenig Regen fällt, beobachtet
werden. — Da und dort liegen die verschie-
densten Samen von allerlei Wüstenpflanzen
auf dem ganzen Boden zerstreut herum.
Eigenartigerweise aber beginnen sie bei nur
schwachem Regenfall keineswegs zu kei-
men. Es ist, als ob die Pflanzen ein gewisses
Radar besäßen, das ihnen meldet, wenn
noch zu wenig Flüßigkeit vorhanden ist,
um keimen zu dürfen, denn bei Trocken-
heit müssen die zarten Keime bekanntlich
zugrunde gehen. Sobald aber genügend Re-

gen fällt, sodaß die Nässe eine größere Tiefe
erreicht, beginnen auch die Samen zu kei-
men. Die Oberflächennässe ist zwar ge-
nau gleich wie bei schwachem Regenfall,
auch kann der oben aufliegende Samen die
Nässe nach der Tiefe hin nicht gewahr wer-
den, und doch muß ihm die Meldung da-

von irgend wie zukommen, denn er beginnt

erstaunlicherweise erst dann zu keimen,
wenn die Regenmenge groß genug ist, um
ihm Gewähr zu geben, daß er nach dem
Keimen mit den Wurzeln genügend tief
gelangen kann, um die Grundfeuchtigkeit
zu erreichen. So lange muß nämlich die

Oberflächenfeuchtigkeit anhalten, bis die
Pflanze mit den Wurzeln zur Grundfeuch-
tigkeit gelangt ist, wodurch sie alsdann die
Trockenheit überbrücken kann, denn nun
kann sie noch weiter in die Tiefe wachsen
und dadurch auch in der Wüstengegend am
Leben bleiben.

Ueberall kann uns die Natur ihre Rätsel
aufgeben, aber wenn wir nicht zu bequem
sind, hilft sie uns auch oft sie zu lösen.
Manchmal sind sie sehr einfach, oft aber
sind sie auch überaus erstaunlicher Art.
Schon einmal berichtete ich über jenes Phä-

nomen, das mich seinerzeit im Urwald über-
raschte. Da die Vögel allerlei Samen dort-
hin tragen, und zwar aus Gegenden, die oft
Hunderte von Kilometern entfernt sind, ist
es erstaunlich, daß diese Samen Jahrzehnte,
ja vielleicht sogar Jahrhunderte lang im Ur-
waldboden schlafen können. Sobald aber
durch ein Roden des Waldes die Sonne zum
Boden Zugang findet, beginnt dieser zuge-
tragene Same zu keimen und es entstehen
Pflanzen, die sonst in der Umgebung weit
und breit nicht zu finden sind.

Alle diese eigenartigen Wunder sollten
uns anspornen, die Natur mit offenen Au-
gen zu betrachten, um, wenn möglich, mit
Verständnis die richtigen Schlußfolgerun-
gen daraus ziehen zu können. Das Leben
ist nicht an stereotype Normen gebunden,
sondern ist elastisch, beweglich und vielge-
staltig, weshalb ein wachsames Auge nötig
ist, um die Geheimnisse der Natur gewahr
werden zu können.

Das Wasser, ein unentbehrlicher Helfer

Reisen wir in subtropischen oder tropi-
sehen Gegenden, dann erst begreifen wir
in vollem Maße, wie wertvoll das Wasser
ist. Es gibt drei wichtige Dinge, die in die-
sen Gegenden paradiesische Schönheiten
hervorzaubern können, nämlich Erde, Sonne

und Wasser. Fehlt eines von diesen dreien,
dann kann nichts Gescheites gedeihen. Oft
ist Sonne und Erde in Reichhaltigkeit und
Fülle vorhanden und nur das Wasser mag
fehlen. Sobald aber durch das Bohren eines
Brunnens, durch eine Stauwehr oder durch

84


	Keimende Naturwunder

